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Gina Bachmann

Schon vor Mittag war der Spuk vorbei. 
Die Montagearbeiten mit dem Helikop-
ter, den die Anwohnerinnen und An-
wohner der Sportplätze Murifeld, Stei-
gerhubel und Viererfeld gestern Morgen 
gehört haben dürften, kamen zügig vo-
ran. Jetzt stehen auf den drei Sportplät-
zen insgesamt 19 LED-Lichtanlagen im 
Gesamtwert von 785 000 Franken. Mit 
dieser Investition ist der Bau neuer 
Sportanlagen vorerst nicht nötig. Denn 
dank der Beleuchtung bis 10 Uhr abends 
können die Plätze länger und von mehr 
Vereinen genutzt werden.

Sportplätze sind rares Gut
Längere Betriebszeiten der bestehenden 
Anlagen statt neue Sportplätze: So will 
es die vom Berner Gemeinderat 2016 
verabschiedete «Rasenstrategie». Laut 
dieser fehlen der Stadt Bern zurzeit vier 
Sportrasenfelder. Bei den Diskussionen 
um die «Rasenstrategie» wurden auch 
Stimmen laut, die die Vereine lieber auf 

neue Anlagen am Stadtrand geschickt 
hätten. Dies widerspricht aber der Hal-
tung des Sportamts der Stadt Bern. «Der 
Fussball muss in den Quartieren stattfin-
den können», sagt Christian Bigler, Lei-
ter des Sportamts. Die Nachfrage nach 
Rasenfeldern sei extrem hoch. Durch 
die Beleuchtungsanlagen könne das An-
gebot an den jeweiligen Standorten um 
je ein Drittel gesteigert werden, sagt er. 
Und Bigler ist sicher, dass die frei wer-
denden Trainingszeiten in kürzester Zeit 
ausgebucht sein werden.

Reto Casanova, bis Ende 2017 Präsi-
dent des Fussballklubs SC Holligen 94, 
bestätigt dies. Am Clubstandort im Stei-
gerhubel trainiert der SC Holligen 94 
täglich. Über die Möglichkeit, den Rasen 
ganzjährig bis 10 Uhr abends benutzen 
zu können, ist man sehr froh. «Wir sind 
jetzt viel flexibler bei der Trainingspla-
nung und können auch abends Matches 
spielen», sagt Casanova.

Dass der Vereinssport in die Quar-
tiere gehört, scheint auch bei den An-
wohnern unumstritten. Weder sind bei 
der Stadt Beschwerden gegen die Bauge-
suche eingegangen, noch wissen die 
Quartierbüros von negativen Reaktio-
nen seitens der Anwohner. Auf diese sei 
bei der Projektplanung Rücksicht ge-
nommen worden, sagt Projektleiter 
Martin Scheidegger. Er ist überzeugt, 
mit der LED-Beleuchtungstechnik die 
richtige Wahl getroffen zu haben. Zum 
einen, weil die LED-Leuchten ein Drittel 
weniger Energie verbrauchen als her-
kömmliche Quecksilberlampen. Zum 
anderen, weil die LED-Leuchten eine 
viel längere Betriebsdauer haben. Schei-
degger rechnet mit einer Laufzeit von 
25  Jahren.

Kritik an LED-Licht
Für die Anwohner entscheidend ist 
aber, dass die neuen LED-Leuchten ihr 
Licht sehr zielgenau auf den Platz wer-
fen und nicht ins ganze Quartier aus-
strahlen. «Der Lichtkegel ist deutlich 
präziser als bei herkömmlicher Aussen-
beleuchtung», erklärt Projektleiter 
Scheidegger. Blenden sorgten zusätzlich 
dafür, dass die Anwohnerinnen und An-
wohner nicht gestört würden.

Nicht ganz so unproblematisch sieht 
dies Roland Bodenmann von Dark-Sky 
Switzerland. Der Verein setzt sich 
schweizweit für möglichst umweltscho-
nende Beleuchtung ein. «Es gibt nicht 
die LED-Leuchte», sagt Bodenmann. «Es 
kommt auf die Farbtemperatur an.» Da-
mit meint Bodenmann den Blauanteil 
des Lichts. Je höher der Blauanteil, 
desto greller werde es von den Men-
schen empfunden und desto schädli-
cher wirke es sich bei nächtlicher Ein-
strahlung auf den Biorhythmus von 
Mensch und Tier aus. Die auf den Berner 
Sportplätzen installierten Leuchten wei-
sen einen deutlich höheren Blauanteil 
(5200 Kelvin) auf, als dies von Dark-Sky 
Switzerland für Aussenbeleuchtungen 
empfohlen wird (3000 Kelvin).

Neue Plätze erst ab 2020
Steigt die Nachfrage nach Trainingsplät-
zen in der Stadt Bern weiter an, könnte 
die Beleuchtungslösung aber an ihre 
Grenzen kommen. Die «Rasenstrategie» 
sieht deshalb vor, dass ab 2020 neue 
 Rasenplätze realisiert werden können. 
Beschlossene Sache ist dies bereits im 
Bottigenmoos. Drei Naturrasenplätze 
werden dort gebaut. Ab 2023 soll die 
Stadt zudem prüfen, ob neue Sportanla-
gen in Zusammenarbeit mit umliegen-
den Gemeinden erstellt werden können. 

Auf Berner 
Sportplätzen  
wird es Licht
Ein Helikopter stellte gestern neue Lichtanlagen auf.  
Nun können die Vereine abends länger trainieren.

Projektleiter Martin Scheidegger beim Sportplatz Steigerhubel. Foto: Raphael Moser

Aktivisten kämpfen gegen die 
berufliche Diskriminierung 
von Transmenschen. Erste 
Arbeitgeber ziehen mit.

Frank Geister

«So jemanden wie dich können wir bei 
uns nicht als Kundenberater brauchen, 
du arbeitest jetzt erst mal ein Jahr im 
Backoffice.» Sam ist im dritten Lehrjahr, 
beliebt bei Kollegen. Die Vorgesetzten 
sind zufrieden mit seinen Leistungen. 
Vor einigen Wochen hat sich Sam nun als 
trans geoutet: Obwohl mit einem weibli-
chen Körper geboren, identifiziert sich 
Sam schon seit der Kindheit als männ-
lich. Zu Beginn waren die Reaktionen 
unterstützend. Nun fallen Sprüche über 
seine Frisur, seine Kleidung, sein Verhal-

ten. Die fiktive Geschichte ist laut Trans-
gender Network Switzerland (TGNS) ein 
Beispiel für die Situation nach einem 
Coming-out am Arbeitsplatz.

Zuerst den Chef informieren
Eine neue TGNS-Umfrage zeigt, dass 
25  Prozent aller Transmenschen nach 
dem Coming-out am Arbeitsplatz ihren 
Job verloren haben oder beruflich abge-
stiegen sind. TGNS-Co-Präsident Henry 
Hohmann erläutert, dass auch nach an-
fänglicher Unterstützung von Trans-
menschen diese später oft gemobbt wür-
den. Über die Person werde gelästert 
oder das neue Pronomen nicht akzep-
tiert. Die nicht repräsentative Umfrage 
zeigt, dass das berufliche Coming-out 
am besten gelingt, wenn die Unterstüt-
zung der Vorgesetzten vorhanden ist, so 
Hohmann. «Wenn es die Chefetage ak-
zeptiert, gibt es keinen Grund für Kolle-

gen, es nicht auch zu akzeptieren.» Vor-
gesetzte weigerten sich jedoch häufig, 
Transmenschen ein Arbeitszeugnis auf 
den korrekten Namen auszustellen. 

Wegen Diskriminierung und Kündi-
gungen ist die Arbeitslosigkeit von 
Transmenschen in der Schweiz mit 
20  Prozent fünfmal höher als im Durch-
schnitt. Zurzeit erhalte die Rechtsbera-
tung von TGNS 300 Anfragen pro Jahr, 
Tendenz steigend. Es gehe dabei um 
Mobbing, sexuelle Belästigung, verwei-
gerte Krankentaggelder nach einer ge-
schlechtsangleichenden Operation oder 
Kündigung aufgrund des Trans-Seins, 
wie Alecs Recher, Leiter der TGNS-
Rechtsberatung, sagt. Auch Arbeitge-
ber, die sich korrekt und unterstützend 
verhalten wollten, gelangten an TGNS. 
Sie hätten häufig rechtliche Fragen dar-
über, was sie müssen oder dürfen, wenn 
sich jemand im Betrieb als trans outet. 

Häufig bestehe grosser Erklärungsbe-
darf. «Auch Juristen kennen die Rechte 
von Transmenschen oft nicht», so Re-
cher. Wichtig sei etwa, auch alte Arbeits-
zeugnisse auf den neuen Namen auszu-
stellen oder Transmenschen nicht un-
nötig zu outen, da dies ihre Persönlich-
keit verletze.

Die neu aufgeschaltete Webseite 
transwelcome.ch informiert Arbeitge-
ber, Arbeitnehmer und Arbeitsvermitt-

lungsstellen über das Thema Trans und 
Coming-out im Arbeitsumfeld. Neben 
Grosskonzernen wie SBB, EWB und Post 
haben auch kleinere Firmen bereits die 
Erklärung für ein transfreundliches 
Arbeitsumfeld unterzeichnet. Hohmann 
von TGNS fordert auch vom Bund, er 
solle als grösster Arbeitgeber mit gutem 
Beispiel vorangehen, um die berufliche 
Integration von Transmenschen zu ver-
bessern. «Das hat eine grosse Sogwir-
kung», so Hohmann.

Die Stadt Bern hat mit der Schaffung 
einer neuen Projektleitungsstelle ab 
März begonnen, eine aktive LGBTI-Po-
litik zu betreiben. «Wir teilen das Anlie-
gen der Aktion, haben uns aber ent-
schieden, sie erst dann zu unterzeich-
nen, wenn wir erste Massnahmen in 
Angriff genommen haben», sagt die 
Gleichstellungsbeauftragte Barbara 
Krattiger. 

Jeder vierte Transmensch verliert nach dem Coming-out seinen Job oder steigt ab

Das Komitee Pro Panorama-
brücke findet es «befremd-
lich», dass die Frage nach 
einer Buslinie über die Velo-
brücke erst jetzt gestellt wird. 

Stefan Jordi ärgert sich über die Verzö-
gerung bei der Planung einer Berner 
Fussgänger- und Velobrücke. «Die Frage 
nach einer Busverbindung über die Brü-
cke kam aus heiterem Himmel», sagt der 
SP-Grossrat und neue Präsident des Ko-
mitees Pro Panoramabrücke. In einem 
Communiqué zeigt sich das Komitee 
«befremdet» vom späten Zeitpunkt der 
Debatte. Provoziert wurde diese durch 
die im «Bund» präsentierte Idee des 
Architekten Arpad Boa, anstelle einer 
Velobrücke eine voll ausgebaute Brücke 
zu planen, die auch für Autos befahrbar 
wäre. Der Gemeinderat hat eine Brücke 
für den motorisierten Verkehr jüngst ab-
gelehnt. Er zeigte sich aber bereit, bis 
Ende nächsten Jahres verschiedene Va-
rianten einer Shuttlebus-Verbindung zu 
prüfen. Dem Brückenkomitee dauert 
das zu lang. An der Mitgliederversamm-
lung wurde die Prüfung einer Busverbin-
dung zwar begrüsst. «Wir können aber 
nicht verstehen, warum das bis Ende 
2019 dauern soll», sagt Jordi. Vor 14 Jah-
ren habe man zwischen der Länggasse 
und dem Wylerquartier eine Lücke im 
Velowegnetz entdeckt, die durch die 
Brücke geschlossen werden soll. «Von 
einer Lücke im ÖV-Netz war nie die 
Rede», sagt Jordi. (bob)

Lobbyverein ist 
gegen Buslinie auf 
Velobrücke

Das Atomkraftwerk Mühleberg ist wegen 
einer Störung automatisch abgeschaltet 
worden. In den Dampfleitungen wurde 
ein kurzzeitiger Anstieg der Radioaktivi-
tät gemessen. Um das AKW herum wur-
den jedoch keine erhöhten Werte festge-
stellt. Eine Gefahr für die Bevölkerung 
und die Umgebung bestand nach Anga-
ben der AKW-Betreiberin, des Energie-
konzerns BKW, nicht. Die Anlage habe 
sich «auslegungsgemäss verhalten», und 
der Reaktor befinde sich in einem siche-
ren Zustand, schreibt der Konzern in 
einer Mitteilung.

Das Eidgenössische Nuklearsicher-
heitsinspektorat (Ensi) stuft den Vorfall 
gemäss eigenen Angaben auf der inter-
nationalen Ereignisskala (Ines) vorläufig 
auf der Stufe 0 ein. Das heisst: Es han-
delte sich um ein Ereignis ohne oder mit 
geringer sicherheitstechnischer Bedeu-
tung. Im vergangenen Jahr zählte das 
Ensi bei den Schweizer AKW insgesamt 
29 solcher Vorfälle. (sda)

AKW Mühleberg 
wegen Störung 
abgeschaltet

Transfrau: Frau, die mit einem biologisch 
männlichen Körper geboren wurde, sich aber 
als Frau identifiziert. 
Transmann: Mann, der mit einem biologisch 
weiblichen Körper geboren wurde, sich aber 
als Mann identifiziert. 
Transgender: Alle Transpersonen. (gef)

Transmenschen kurz erklärt

«Der Fussball 
muss in den  
Quartieren statt-
finden können.»
Christian Bigler, Leiter Sportamt Stadt Bern

Tschurjumow-Gerassimenko
Der badeentenförmige Komet ist 
wohl jünger als gedacht. 21


